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J die Tagebucher der ſcho—
—S nen Wiſſenſchaften mit Ach

tung geredet, und geurtheilt haben, daß

er den Nahmen eines Kunſtrichters verdie

2 ne,
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ne, verzweifelt an Ueberſetzungen der alte—

ſten Griechiſchen Dichter. Wir Deutſche,

ſpricht er a), werden nie einen Homer be

kommen, der das in allen Stucken fur uns

ſey, was iener fur die Griechen war. Ob

gleich Herr Herder dieſes nur vom Ho

mer, Aeſchylus und Sophokles zu verſte—

hen ſcheint, ſo behaupte ich doch: ſo we

nig wir einen Homer bekommen werden,

eben ſo wenig werden wir ie einen Theo—

krit bekommen, der das in allen Stucken

fur uns ſey, was iener fur die Griechen

war.

4) Ueber die neuere deutſche Litteratur erſte Sam—

„lung von Fragmenten. S. 74. nach der alten

NAusgabe.
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war. Wer das Genie der Griechiſchen

Sprache kennt, wird bekennen, daß ich

dies mit Grund behaupte. Einmal. ver—
ſchaft der auſſerordentliche Wohlklang,

der vielleicht in keiner Sprache ſonſt anzu

treffen iſt, derſelben vorzugliche Reize. Und

der muſikaliſche Gang der Sylben, und

der Worte, welcher daher entſtehet, ver

urſachet, daß, bey aller Biegſamkeit der

Sprache, dieſe Schonheiten in einer Ueber—

ſetzung eben ſo wenig, als die naive Kur

ze, erreicht werden können. Dazu kommt

die beſondere Zuſammenſetzung der Bey

worter, welche, ich weis nicht, was fur

eine uble Wurkung in den Dhren eines

3 Deut
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Deutfchen machen. Und endlich ſind viele

Ausdrucke und Gedanken nach dem Ge—

ſchmack eines Griecchen, die ein Deutſcher

weder horen, noch leſen mag. Richtig

alſo, Theokrit wird nimmermehr das fur

uberſetzen Schon iſts, den Theokrit im
Driginale zu leſen, und einem ieden, der

ihn ſo lieſt, kann es gleichgultig ſeyn, ob

eine Ueberſetzung davon vorhanden ſey,

f

oder nicht. Aber es gibt doch Freunde

einen Deutſchen werden, was er fur die
Griechen war. Alſo ſoll maun ihn gar nicht

des Geſchmacks, welche, um in der Grie—

chiſchen Litteratur keine Fremdlinge zu

ſeyn, dasienige in einer Ueberſetzung zu

leſen
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leſen wunſchen, was ſie im Driginal nicht

leſen konnen. Es gibt Leute, die ſich oft

durch eine Ueberſetzung erſt anreizen laſſen,

das Driginal zu ſtudiren. Und Anfan-

ger konnen nicht beßer zu Erlernung der

Griechiſchen Sprache, durch die ſich ſo vie

le Genies gebildet haben, aufgemuntert

werden, als durch eine Ueberſetzung eines

Dichters, der voller Anmuth und Schon—

heiten iſt. Endlich konnen Ueberſetzungen

oft das Vorurtheil gegen die Alten aus—

rotten. Denn es gibt Verachter der Al-

ten. Aber ein Verachter der Alten ſeyn,

und keinen Geſchmack haben, iſt einerley.

Es iſt demnach keine unnutze Arbeit, den

24 Ccheo
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Theokrit zu uberſetzen, wenn ſonſt gewiſſe

Abwege hiebey vermieden werden. Jch

habe ſchon oben geſagt, der Wohlklang

des Originals die fließende Verſifikation,

durch welche mein Dichter beruhmt gewor—

den, die Kurze, und andere erwahnte Um—

ſtande der Griechiſchen Sprache, werden

keine ſo vollſtandige Ueberſetzung vom Theo

J

krit hoffen laſſen, daß man das Original

vodllig entbehren konnte. Am allerwenigſten

wird durch eine gebundene Schreibart, wo

rinne man wohl gar das Sylbenmaas

des Dichters beybehalten wollte, eine gu—

te Ueberſetzung geliefert werden konnen.

Wie muß man da umſchreiben, Gedanken

hin
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hinzuſetzen, weglaſſen, verandern, die naiv

ſften Gtellen ſchwachen, den Dichter ver
Junſtalten Nur ein Ramler wuſte den

Horaz an die deutſche Sprache mit einem

auſſerordentlichem Gluck anzuſchmiegen.

Und Horaz iſt' in Anſehung der Ver

ſifikation noch lange kein Grieche, noch

lange kein Theokrit. Vielleicht ſind die

Engellander nicht nur wegen der vielen

poetiſchen Freyheiten, ſondern auch wegen

der Kurze im Ausdruck, und Menge der

Worter ihrer Sprache, am erſten geſchickt,

alte Dichter gut, und in Verſen uberzutra—
i

gen. Jedermann kennet den Homer des
Pope, welcher ſich noch immer von deru

nenen angefangenen Ueberſetzung dieſes

25 Dich
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Dichters, welche getreuer, aber nicht ſo

harmoniſch iſt, tunterſcheidet. Wem iſt

Bonnel Thorntons Plautus unbekannt,
welcher dem Geſchmack des Ueberſetzers

Ehre macht? Und ich muſte ein Buch

ſchreiben, wenn ich von den Engliſchen

Ueberſetzungen des-Virgil, Pindar, So—

phokles, Horaz, des Statius, und ande—

rer reden wollte, welche, zur Ehre der Brit

ten geſagt, groſtentheils gut uberſetzt ſind.

Jch will nur von einer Ueberſetzung des
Theokrit etwas ſagen, welche Franzis

Fawkes geliefert hat. Sie iſt nach dem

Urtheile der Kenner ziemlich getreu, und

meine Leſer konnnen hievon aus folgender

Stelle des erſten Jdyllions urtheilen:

7H.
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7TH. Svwect are the whispers of yon

vocal pine
whoſe boughs, projeeting oer the ſprings,

recline,

Sweet is thy wWarbled reed's melodious

layThou next. to Pan, C hall bear the prize

ü
Aadway.

If to God a hornd he goat belong

The gentler female ſhall reward thy ſong:

If he the female claim, a kid's thy ſhare

And till you milk them, kids age dainty

fare.

G o ArEñ n. Sweeter thy ſong, d
ſhepherd, than the vill,

That rolls its Muſic down the rocky hill.

If one vhite ewe content the tuneful

Nine
A
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A ſtall fed lamb, meet reeompence is

thine,
And if the Muſes claim the lamb their

due

My gentle Thyrſis ſhan obtain. the evre.

Die Kunſtrichter haben ihn getadelt, daß

er zuweilen iene Einfalt des Dichters dem
Geſchmack unſerer Zeiten aufgeopfert ha—

be

Nachſt der Engliſchen Ueberſetzung iſt

mir vom ganzen Theokrit keine deutſche

bekannt, als die vom Herrn Lieberkuhn

in Hexametern, welche nebſt dem Bion und

Moſchus zu Berlin 1757. 8. heraus ge—

kommen. Vom Bion und Moſchus haben

wir ebenfalls durch einen ungenannten Ue—

berſetzer, Berlin, 1767. in i. eine deut

ſche



ſche Ueberſetzung erhalten, deren ich des—

wegen gedenke, weil ich ein Stuck des Mo

ſchus uberſezt habe, ehe ich noch wuſte,

daß ſolches ſchon von obgedachten Herrn

Ueberſetzer geſchehen ſey. Auch findet man

in Batteux Einleitung in die ſchonen Wiſ
ſenſchaften, von Herrn Ramler mit Zuſa—

tzen vermehrt, den Cyklopen, die Feld—
ſanger, und die Fiſcher des Theokrit vor—

treflich uberſetzt. Und nicht vor langer Zeit

hat Herr Prof. Kohler zu Kiel einige
Stucke vom Theokrit in die Hamburgiſchen

Unterhaltungen einrucken laſſen. Darinne

ommen alle Kenner des Geſchmacks uber
ein, daß es ein ſchweres Unternehmen ſey,
den Theokrit zu uberſetzen. Eben deswegen

habe ich es nicht wagen wollen, denſelben

ganz zu liefern. Jnzwiſchen haben mich

eini—

7 e5òò. deC



einige Kenner der Griechiſchen Litteratur

und des Geſchmacks, denen ich einige Pro—

beſtucke mitgetheilet habe, aufgemuntert,

meine Ueberſetzung bekannt zu machen. Jch

ubergebe alſo der Beurtheilung der Kunſt

richter dieſe paar Bogen. Vielleicht kan
ich durch ihre vernunftigen Criticken in den

Stand geſetzet werden, mit der Zeit eine
gute Ueberſetzung dieſes liebenswurdigen

Dichters herauszugeben. Zwar will ich

ſo gleich von meinen Vorhaben abſtehen,

wenn ſich Herr Clodius, oder Herr Herel,

dieſe holden Lieblinge der Griechiſchen Mu
ſen, auf deren Schriften die Kunſtrichter

langſt den Stempel der Treue, und des Ge-
ſchmacks gepragt haben, entſchlieſſen ſoll.

ten, den Theokrit zu uberſetzen.

Jch
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Ich konnte noch von dem Charakter

mæeines Dichters und von dem Schaferge—

dicht uberhaupt reden. Jch konnte eine

Vergleichung mit, dem Theokrit und andern

bukoliſchen Dichtern anſtellen. Allein wo—

zu wurde dies nutzen, da Geſchmackvolle

Lehrer des Schonen dies alles ſchon weit

beſſer abgehandelt haben. Denn da wird

ein ieder in dem Vorbericht der vortrefli-

chen Ausgabe vom Virgil des Herrn
Heyne zu Gottingen, in Herrn Ram—

lers vermehrtem Batteux, in den Frag—

menten des Herrn Herders, in Herrn Clo—

dius Verſuchen aus der Litteratur und

Moral, Herrn Schlegels Einſchrankung

der Kunſte auf einen Grundſatz, und an-

derswo, hinlangliche Nachricht bekommen.

Ue



Einige Druckfehler beſonders S. 13.

J Z. 2. wo deinen Jda geleſen wer—
den muß, werden billige Leſer entſchuldi

gen. Uebrigens wunſche ich von Einſichts

dvollen Kunſtrichtern zu erfahren, ob ſie
meine Arbeit der Fortſetzung wurdig ach

ten, oder nicht. Jena, im Monat
Geptember, i7ö9.
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Thyrſis.
J

ð lan kan dieſe Jdylle, deren Schon:
v„ heiten Virgil in ſeinem Daphnis

Z gefuhlt und copirt hat, ein dra
 matiſches Schaferſpiel nennen. Es

59 E—

füngt ſichSchafer an, die nachmals beide in Erzahlungen aus—
brechen. Der Stil iſt uberall. Schafermaßig, doch laſ
ſen ſich einige Abfalle darinne wahrnehmen. So lan

ge die Schafer dialogiren, ſo lange reden ſie auch den

Ton der Schaferkomodie. Nur in dem Geſange, wo
die Liebe des Daphnis erzahlt wird, erſcheint Thyrſis
in einer gewiſſen Begeiſterung, und redet in einem ly
riſchen Tone. Hirr ſind die Bilder erhabener, die Ge

danken und Ausdrucke pathetiſcher. Man rblickt in

dem Schafer den Dichter. Jch nenne dieſes Stuck
ein Drama, nur nicht im ſtrengſten Verſtande. Es iſt
eine Handlung darinne. Ein Ziegenhirt verſpricht dem

Thyrſis, daß er eine Ziege dreymal melken, und einen

A2 ſcho



4 ſ Gn cſchonen Becher von ihm empfangen ſoll, wenn er in
einem bukoliſchen Lied die Liebe des Daphnis beſingt.

Man iſt begierig, ob Thyrſis das Lied ſingen wird, und
da er es wurktich anſtimmt, ſo will nian gern wiſſen,

ob iener ſein Verſprechen erfullen wird, ob er die Reize
des Lieds, der Ziege und des Bechers wurdig halt.
Dies iſt der Knoten des Drama. Der Ziegenhirt gibt

endlich dem Thyrſis nach Endigung des Geſangs das
Verſprochene. Dies iſt die Aufloſung. Der Geſang

ſelbſt iſt eine der ſchonſten Epiſoden, wo auch die ruh—
rendſte Handlung erzahlt wird. Daphnis iſt verliebt

das Madchen will ihn nicht lieben der Schafer
ſtirbt— Gotter und Menſchen fuhlen Mitleid, fur den
Daphnis, der fur Liebe ſchmelzt, und man kan ihn un
moglich ohne Empfindung ſterben ſehen. Man wunſcht,
daß er vom ewigen Schlummer befreyt ſeyn, und an dem

Buſen des Madchens das Gluck eines Arkadiſchen Scha

fers fuhlen konnte. Es iſt wahr, die Leidenſchaft it
heftig, und die Folgen fur ein Schaferſpiel beynahe zu
tragiſch, aber ſie ſind nicht ſo ſtark, daß ſid der Schafer

vor der Thur des Madchens erhenkt, welches eine uble
Wurkung auf den Zuſchauer macht, der hier lauter ſanf

te Empfindungen, Naivetat und lachende Einfalt ge—
wohnt iſt. Die Scene dieſes landlichen Gedichts iſt an

einer Quelle, welche ſich von einem Fels herabſturzt, und
von Fichten und Ulmbaumen umſchattet wird. Der
Dichter zeigt uns alle Reize der Natur. Man horet
ein ſußes Fliſtern der Fichte, und das leiſe Murmeln der
Silberquelle. Man ſieht erhabene Eichen und ſchattigte

Myr—



—Q 5Myrten. Der Schauplatz felbſt empfangt eine Wurde
durch die haudelnden Perſonen. Mercur, Priup, Ve—

nus kommen aus dem Olymp zu dem Daphnis. Man

bedauert den Daphnis mit dem Mercur und Priap, man
bewundert ſeine Gegenwart des Geiſtes, mit was fur
einer feinen Spotterey er der: Venus Vorwurfe macht.

Aber die Verzierungen des Schauplatzes ſind xAben ſo

ſchon. Jn der Beſchreibung des Bechers glanzen die
ſanfteſten und prachtigſten Semalde, und man gblickt das

J Sſchopferiſche Genie des Dichters. So gern ich pich bey
Zergliederung dieſes vortreflichen und mit Meiſterhanden

gezeichneten Stucks aufhielt, ſo ungern verlaſſe ich den

Schauplatz der Schafer und die Verzierungen deſſciben,

um das nicht noch einmal zu ſagen, was ſchon einer un—

ſerer beſten Kunſtrichter Theokrits geſagt hat. Es iſt

dieſes der beruhmte Hr. Profeſſor Clodius zu Leipzig,
von dem! wir. nunmehr den erſten, Band ſeinerzvvrtref-

lichen Verſuche aus der Litteratur und Moral er—
halten: haben. Dieſer um die ſchonen Wiſſenſchaften

und Litteratur ſo verdiente Mann, der ſelbſt ein Dichter
von Erfindung und Geſchmack iſt, hat nicht nur im vier

ten Stuck des erſten Bandes den Charakter Theokrits
auf. das vollkommenſte geſchildert“ ſondern auch gegen—

wartiges Jdyllion zergliedert, und die original Schonhei—
ten ausgezeichnet. Daſelbſt konnen meine Leſer aus der

erſten Quelle ſchopfen, und dieſe wird ihnen angenehmer

ſeyn, als der unvollkommene Abriß, den ich hievon ma—

chen konnte. Man ſiehet, daß Hr. Clodius die Grie-

A3 J chen
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4 chen mit einem Gefuhl und Geſchmack liefet, und daß

ihm die Grazien bey ſeinen Aufſfatzen hold geweſen

ſind

J hier

1 7re 2αν—— 24 iſtan den Ruellen ltebuch ertvuri.
7

das Lied deiner Flote, o Ziegenhirt. Nach dem Pan
tragſt du die nachſte Belohnung davon. Bekommt

ienereinen gehornten Vock; ſo empfansſt du eine Zie
ge, einpfangt aber Pan eine Ziege, ſo iſt dein Lohn eine
jahrige Ziege. Und liebttch iſt das Fleifch einer jahrigen

J Ziege, bis du ſie melkeſt.
Der zZiegenhirt.

n a

iig CThyrſis, ein Hirt. Der Ziegenhirt.
f

Thyr ſis.J Hüujß iſt das Fliſtern, das: von der. Fichte
1 Aber auch ſuß

4
Sanfter noch, o Hirt, iſt dein Lied, als das rieſeln,

1

de Waßer, das hoch vom Felſen herabflieſt. Fuhren die
Muſen ein Schaf zum Geſchenke hinweg, ſo iſt ein

49 Lamm dein Lohn, das nicht mehr an der Mutter Euter
hangt 4). Wollen die Muſen aber lieber das Lamm,

dann ſollſt du das Schaf hinwegtreiben.

A) emα cderes, äe br vaανο deν
ön voueig Tr hregenr Xcueioynes, duubο
AS, non er idieo cnato Aααν. Dis iſt die
Erklarung beym Scholiaſt, welcher ich gefolgt bin.

Ein gewiffer Kunſtrichter glaubt, man muſſe ſtatt
uc
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m4 Thyrſis. Beny den Nhmphen! willſt du dich, güter Hirt, ſt
willſt du dich nicht hieher ſetzen, hieher an dieſen abhan J

gigen Hugel, der von Tamarisken umſchattet wird, und

auf deiner Flote ſpielen? Jch will unterdeß die Ziegen

weiden. ni
J Der Ziegenhirt.

—iliNight erlanht „lieker Hiuten nicht erlaubt iſt es
uns, am veiſſen Mittag! zur Nöten. Wir furchten den
Pan. Wnn inn dieſe Zeit halt er Mittags Ruhe, wenn
er mude von der Jagd zuruck kommt. Da iſt er
zornig, ünd immer ſchwellet der Zorn ſeine Naſe, Sin

ge du aber, o Thyrſis, von den Schmerzen des Sgphnis,

5 denn die bnteliſchen Mufen ſind dir hoid. Und

2mn A4 komm28i zete; Vnn liſen. Und lnit  Grund. Denn die Er
klarung wurde ſich widerſprechen, wenn man dis

n nicht annehmen wollte.

Hh) Jn einer alten Ausgabe vom Theokrit findr ich:

α ro ve dn Obeα ra Auchvioec dν
ccEude, dahingegen in einigen neuern Ausgaben, de

ren ich mich bedienet, nach dem Wort. aa eine
J Parrzntheſe  ſich befindet, die bis zum folgenden

VJelſe ſich erſtreckt:
αα  (ru vuο dn Over ra Aucöο αα

diodes
æu rac Biononineg er ro aον iio uju

der
Jch 4



8 S Gugkomm, laß uns unterdieſen Ulmbaum ſetzen, dem Priap
und  den Quellen Nymphen gegen uber, hier jſt ein Sitz
fur Schafer, hier ſtehen auch Eichen. Wenn du aber

ſo ſingſt, wie du einſt nit dem Lybiſchen Chromis um
die Wette ſangſt, ſo geh ich dir eine Ziegedie Mutter

von Zwillingen, dreymal zu melken. Sie ſaugt zwey

Bocke, und doch melkt man von ihr noch zwey Aeſche voll

Milch. Auch geb ich dir einen tiefen, mit»lieblichen
Wachſe beſtrichenen Pokal von Epheuholz, an beiden
Seiten mit Henkeln. Der Becher iſt neu, man riecht

uoch“, duß er erſt gemacht worben. Oben am Rand iſt
er' mit Epheu umflochten und der Epheu verlaürft ſich

mit deni Helichryſus; un dicfen Abir ſhlinge ſich eine
Gabel von Weinreben, die mit goldnen Fruchten aus

gefchmuckt iſt. Jnnwendig iſt ein Madchen geſtochen,

ein Meiſterſtuck der Gotter, welches mit einen Schleyer

und Kopfzeuge geputzt iſt. Um dieſes Madchen herum

ſtreiten zwey ſchonlockigte:. Junglinge wechſelsweis, der
eine von der einen, und der andare von der andern. Sei
te, aber unempfindlich bleibt ſie bey ihrem Zank. Bald r

blickt ſie den einen ſanftlachelnd an, bald denkt fie auf

den andern umſonſt ſchmachten die ſchon tiange ſchwim
J

menden Augen der Junglinge. Zugleich iſt ein alter
Fiſcher in den Becher geſtothen, welcher eilfertig von
einem beſchaumten Fels ein groſes ausgeworfenes Netz

nach

Jch ziehe die alte Leſeart vor, die vtei paſſender
auf die vorhergehende Rede des Thyrſis iſt.

J n
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nach dem Ufer herbeyzieht. Dieſer Greis gleicht einem
Manne, welcher eine ſchwere Arbeit thut, und man
ſollte glauben, er ſtrenge alle Krafte ſeiner Glieder an.
Denn;.obgleich ſeine Scheitel mit Silber umfloſſen, ſo

ſchwellen doch allenthalben die Muskeln an ſeinem Halſe,

und ſeine Starke iſt eines bluhenden Junglings wurdig.

Nicht weit von dieſem Greis, welcher am Meer arbeitet,
tragt ein Weinberg die ſuſſe Laſt rother Trauben, und
ihn bewacht ein kleiner Knabe, welcher am Zaun ſitzt.
Um ihn herum ſchleichen Jpey. Suchſe. Der eine davon

gehe durch die Traubengelender, und naſcht von den esba

ren Trauben: der andere lauert liſtiger weiſe auf die Ta—
ſche des Knaben, und man ſieht es ihm an, daß er nicht

che fortgehen pill, als bhis er dem Knaben ſein Fruh—
ſtuck genommen. Diefer aber, unbekuümmiert um ſeine Ta
ſche fücht ſich von Schlff und Rohr eine ſchone Gras
mucken Falle, und fugt ſe mnit BPinſen zuſämmen. Man

ſieht, daß er uber die geftochtent dalie ein droſſer Ver

gnugen empfindet, als uber die Fruchte des Weinbergs:

Allenthalben um den Becher herum windet ſich weicher

Barenklau. Erſtaunen muſt du uber die Aeoliſche 1)

As Kunſt
0 adr. Clodius halt nicht ohne  Grund dafur, daß

man das im Original befindliche Wort am fuglich—
ſten ſo uberſetzen konne. Jnzwiſchen gibt eben daſ

ſelbige Wort einen ſehr richtigen Verſtand, wenn

es durch mannichfaltig uberſetzt wird. Sehr
fein und ſcharffinnig iſt die Wiederlegung des Hrn.

Clo

ô



10 S G 6Kunſt an dieſem Pokal. Dem Schiffer von Kalydon gab
ich eine Ziege dafur, und einen groſen Kuchen won weiſſer

Milch. Noch nie kamen meine Lippen daran, noch ſteht

er unberuhrt da. Ach wie gern wollt' ich dir durch dis

Geſchenke gefallen, wenn düů nüt ienes liebenswurdige.

Lied ſangeſt! Wolan daui lieber Hirt ſing! tch beneibt

dich nicht. Denn du wirſt doch das Lied nicht rfur den

vergeslichen Pluto aufheben? J

Thyrſis.
ganget, hlide Pruſen fangt das bukoliſche Lied

an. Hier jiſt Thyrſis, der in den Gegenden des Aetna
weidet, hier ſingt bie liebliche Stinime des Thurſis.
Wo waret ihr doch, als Daphnis zerſchmolz? wo wart

ihr, ihr Nymphen? wart ihr in dem anmuthigen Tem:
pe, wo die Waſſer des Peneus ſo ſanftwallend dahin

flieſſen oder an den Ufern des Pindus 4)? denu
nicht ſah ich euch damals am Strom Anapus e), nicht
auf der Spitze des Aetna, nicht ank dem heiligen Waſ—

ſer des Acis F).
Fan

Clodius, S. 687. f. welcher die Critik des Caſau
bonus gegen dieſen Becher glucklich gehoben hat.

tM ein Fluß in Theſſalien.

e) ein Fluß in Sicilien.

H) Soll ein Fluß ſeyn, der vom. Aetna herabflieſt.
Bey Griechiſchen Schriftſtellern, findet man auſ

ſerm
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1 Fanget, holde Muſen, fangt das bukoliſche Lied an.

Jhn klagten die Luchſe, ihn klagten die Wolfe mit ihren
Gehoul, um ihn weinte  der Low im Wald als er ſtarb.

Fanget, holde Muſen, fangt das bukoliſche Lied an.

Zu ſeinen Fuſſen ſtunden viel Kuhe, viel Rinder, viel

iunge· Kuhe und Kalber, und heulten.

u

uud lact ttepr. ĩe,„Fanget, holde. Muſen, fangt das bukoliſche Lied an.
Zuerſt kam Mercur vom Berge herab und ſprach: Wel—

che Liebe verzehret dich. lieber Daphnis? fur wen lodern

die Flammen ſo heftig?

Fanget, holde Muſen, fangt das bukoliſche Lied
an. Es kamen die Rinder Hirten und Schafer. Es
kamen die Ziegenhirirn.üe fragten .was leideſt di?
Priap kam und ſprach: armer Daphnis was verzehret

dich? Selbſt das Madchen flattert von Auelle zu Quelle,

und von Hain zu Haine.

I (Fanget, holde Wuſen, fangt das bukoliſche Lied an.)

Ach! ſprach ſie, welch ein unglucklicher, welch ein be—

we

ſerm Theokrit ſonſt keine Nachricht davon. Erdbe
ſchreibern iſt er auch unbekant. Daher wollen ei

nige an der Richtigkeit dieſer Stelle zweifelll

ĩ
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Ale wenungsloſer Liebhaber biſt du nicht Erſt hies man
L
J

dich den Rinderhirt; nun aber gleichſt du einem Ziegen?

J r
hirt. Wenn ein Ziegenhirt die Ziegen ſieht, wie der

k Bock auf ſie ſpringt, ſo ſchmachten ſeine Augen, nei—

4 diſch, daß er nicht ſelbſt der Bock iſt:
J 9

J 17 Fanget, holde Muſen, fangt das bukoliſche Lied an.

J

45 Und du, wenn du die Madchen ſieheſt, wie ſie lacheln,
11 ſo ſchwimmen deine Augen, weil du nicht mit ihnen
f herum hupfeſt. Auf dieſes älles antwortete der Hirt

J
nichts. Er vollendete die Quaalenvolle Liebe erſt mit
dem Ende des Lebens. i

J

i

„ret Fanget, holde Muſen, fangt das bukoliſche Lied' an.

Auch Venus kam, die ſanftlachelnde Venus, ein heite—

des Lacheln verbarg ihren heftigen Zorn. Ruhmteſt
du dich nicht, Daphnis, ſprach ſie, du wollteſt die Lie—
be uberwinden, aber biſt du nicht ſelbſt von einer
Schmerzvollen Lieb uberwunden?

J

J

Fanget, holde Muſen, fangt das bukoliſche Lied an.

Grauuſame Venus, antwortete ihr Daphnis, verhaßte Ve
4 nus, Venus die du die Sterblichen anfeindeſt. So ſcheint

uns dann keine Sonne mehr, ſagſt du? So werden
dann auch bey den unterirrdiſchen Geiſtern den armen
Daphnis die grauſamen Schmerzen der Liebe noch fole

tern?

er

9 1 Fan:



G c ſ z5Fanget, holde Muſen, fangt das bukoliſche Lied an.

Geh nur auf dein Jda, wo, wie man ſagt, dich einſt der
Hirt du weiſt ſchon geh nur zu deinem Anchiſes,
dort ſind Eichen, hier ſtehen Binſen, hier ſummen

die Bienen lieblich um ihre Korbe.

Fanget, holde Muſen, fangt das bukoliſche Lied
an. Auch Adonis iſt ſchon denn auch er weidet die
Heerde, er vetfolget und todet das Wild.

9 Jn. 27 2
Fanget, holde Muſen, fangt das bukoliſche Lied

an. Wenn du ſo viel Muth haſt, ſo geh hin, ſtelle
dich neben den Diomedes, ſprich: ich habe den Hirt Da—

phnis uberwunden, ſo kampfe dann mit mir

Fanget, holde Muſen, fangt das bukoliſche Lied an.
Jhr Wolfe, ihr Lüchſe, ihr Bare, die ihr in den Kluf
ten der Berge wohnt, lebt wohl. Nicht mehr wird euer

Hirt Daphnis bey euch im Wald, nicht mehr im Eich—
hain, nicht mehr in den Luſtwaldern ſeyn. Leb wohl
Arethuſa, und ihr Fluße lebt wohl, deren ſanftmurmeln
de Waßer ins Meer dahin-rauſchen

J

Fan
J J

J

2) er erinnert ſie, um ihren Stolz, anzugreifen, an ih
ren Zweykampf mit dem Diomedes beym Homer,

worinne Venus verwundet ,ward.

5) Thymbris iſt nach einigen ein Fluß, andere halten

es



16  G pgegrußt, ihr Muſen, ſeyd mir gegrußt. Euch, will ich

einſt noch lieblicher ſingen.

v J Der Ziegenhirt.
l

ſ
9

q0 Voll von Honig ſey dein ſußer Mund, voll von
Honigſcheiben. J eine ſuße Feige von Aegilus. Denn

J

L noch reizender ſingſt du, als die Feldgrille. Und ſiehe
hier iſt der Becher! Sieh lieber Hirt, wie liebliche Ge—

11 ruche er athmet, du ſollteſt glauben, er war in den

ij Quellen der Stunden gewaſchen. Komm hieher Ciſt

ſaetha, melte ſie Thyrſis. Hupfet aber nicht ihr Ziegen,

4 daß euch der Bock nicht beſpringe.

ir Elſ.J

Jſi J uus 6*8—A

f

ue
J Grab

J.







uiit  2
Girabmal Bions.

l Beufzet mir klaglich ihr Walder, und

Zu, o doriſches Waßer! Jhr Fluße bewei—4 „net den liebenswurdigen Bion! Trauret
mir izt ihr Pflanzen „heulet iezt ihr Hai

chen euren Duft aus ihr Blumen! Errothet izt mit Be—

trubnis ihr Roſen, und auch du Anemone. Sprich deine
Buchſtaben iezt aus Hyazinthe, und laß zu dein klagli-

chen. ach! ach! noch in deine Blatter ſchneiden: der
vortrefliche Sanger iſt todt.

Fanget, Siriliſche Muſen, fanget das Trauerlied

an. Die ihr unter dickem Laube trauret ihr Nachtigal:

B 2 len,



20 S Glen, ſaget den Siciliſchen Waßerquellen der Arethuſa,

daß der Hirt Bion dahin iſt, daß mit hm auch die
Hirtenliedor dahin ſiud; daß die Doyiſche: Muſe ſtirbt.

Fanget, Siciliſche Muſen, fanget das Trauerlied
an. Trauret klaglich rühl Schwane, an den Strymoni

ſchen Ufern, und ſinget in ſeufzenden Tonen das Trau

erlied, ſo wie er ehmals mit euren Lippen ſang. Auch

ſaget den Oeagriſchen Madchen, ſaget alllen Biſtoniſchen

Nomphen: der Doriſche Grpheus iſt nicht mehr.

.2121 28 9Fanget, Siciliſche Muſfen, fanget das Trauerlied

an. Er, die Luſtrder Heerde ſingt. nicht mehrc Micht
mehr ruht er unter einſamen Eichen und ſiügr; ſondern

berm Pluto ſingt er ein vergeßliches Lied. Auf don
Bergen hort man keine Lieder mehr. Die Kuhe, wel—

che bey den Stieren herumirren, heulen und wollen

nicht weiden.

 ÜÚœFanget, Siciliſche Mufen, fanget das Trauerlied
an. Selbſt Apollo hat bey deinem plotlichen Tode ge—

weinet, Bion. Die Satyren traureten, und die ſchwarz
gekleideten Priape. Diercſirtengotter feufzen. um deine
Lieder. Die Nymphen der Brunnen jammern, und
die Waßer ſind zu Thranenquellen geworden. An den
Felſen wehklagt das Echo. Denn es ſoll ſchweigen.
Nicht mehr ſoll es deinen Lippen nachſpotten, Bion.

Bey



—i— 21Bey deinem Tode haben die Baume ihre Frucht abge—

worfen  und alle Blumen ſind verwelket. Nicht liebli-
che Milch entflieſt den Schafen, nicht liebliches Honig

den Bienenſtocken. Vom Schmerz verzehret erſtarb es
im Wachſe. Und. wer wird ander Honig ſamlen, da mit

 dir dein Honig dahin iſt?

f. .5 45Fanget, Sieiliſche Muſen, fanget das Trauerlied

an. Noch nie winſelte ſo ſehr. der Delphin an dem
Ufer der, Set. So ſang noch nie Philomele auf den

iahen Klippen. Nie airrte Progne 4) ſo klaglich auf
den hohben Gebirgen. So ſehr ſchmerzte Ceyr Halcyo:

uen nicht 5).

4) Jch ziehe dieſe Stelle auf die bekante Fabel des
TCereus, der Prone und Philomele. Jch glaube,

Nes iſt dieſes deſto natüriicher, weil der Dichter un

ten die Schwalben noch einmal klagend einfuhret.
G. das Gte Buch. von Ovids Verwandelungen.

H) Ein ungenaynter Ueberſeter dieſer Jdylle uberſetzt
die lekten Worte ſo: Der Kaleyone Ceyr hat

i nicht ſo ſehr uber ein Ungluck geklagt. Jn
dein hinten angefugten ſehr weitlauftigem Commen
tar uber die uberſetzten Stucke ſagt der Herr V. daß

dieſe Stelle vbn dem Schmierz zu verſtehen ſey, den

die in Eitvogel verwandelten Eenx und Halcyone,
uber den Tod ihrer Jungen, die die Flut mit ſich

ll

B 3 fortge:

Fan
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Fanget, Siciliſche Muſen, fanget das Trauerlied

an. So ſang der Eisvogel nicht auf der blauen Flut.
So ſehr jammerte nicht um Aurorens Kind in den oſt

nu lichen Thalern der Vogel, welcher an Memnons Grabe

herumflattert; als man trauret, da Bion dahin iſt.

4

Fanget, Siciliſche Muſen, fanget das Trauerlied

an. Die Nachtigallen und alle Schwalben, die er ehmals
entzuckte, die er ſingen lehrte, ſaßen auf den Aeſten

der Baume, und girrten klaglich gegen einander, und

die

fortgefuhret, empfunden. Jch ſtelle mir den eigent—

lichen Sinn ſo vor. Jupiter war uber den Ceyr

und die Haleyone ihres Hochmuths halber erzurnt.

Ceyr ſchiffte nach Delphi, und Jupiter ſchickte ei

nen ſolchen grauſamen Sturm, daß Ceyr im
Schiffbruch umkam. Der todte Leichnam ward von

der Flut eben an das Ufer getrieben, als Halcpone
hin ihrem Ceyx entgegen eilte. Und hier muſte

dieſer Anblick ihre Bruſt durchbahren, ſie konnte
nicht anders, als in die heftigſten Klagen ausbre-

chen. Dieſen Schmerz, der Helcyonrn qualte,
glaube ich, verſteht der Dichter. Jch habe es al

/ſo gewagt, um dieſen Sinn heraugzubringen, die
Stelle folgendergeſtalt zu verbeſſern:

Anuvuorn d  rocoor en dα iαr Knnuos.
Jch finde nicht daß annuor fur die Salcyone
gebraucht wird.



die andern Vogel miſchten? ihre Klagen darein:? Aber

auch ihr, zerfließet im Schuierz, ihr  Tauben.

Zanget, Siciliſche Muſen, fanget das Trauerlied
An. Wer wird nun, gelieöter Bion, auf deiner Flute

ſprielen? Wer wirh ſeinen Mund an dein Rohr ſetzen?
wer iſt ſo kuhn? denn noch- duften deine Lippen, noch

duftet dein Hauch aus der Flote. Beym Schilf lau—
ſchet das Echo auuf deine Lieder. Deine Flote bring
ich dem Pan. Vielleicht. daß er zittert, die Lippen anzu—

ſetzen dauit er dir nieht den Vorzug laſſen muſſlr.

Fanget, Siciliſche Muſen, fanget das Trauerlied
an. Galathee, die du vormals vergnugteſt, wenu ſie

bey dir an den Ufern des Meers ſaß, Galathee weint
um deine Lieder. Denn du ſangſt nicht wie der Cyklope.

Jhn floh die ſchdne Galathee; aber dich blickte ſie ſanft:

tachelnd aus dem Meer an.  Und nun vergißt ſie die
Wellen, ſetzt ſich in einſainen Sand, und weidet noch

deine Rinder.

Fanget, Siciliſche Muſen, fanget das Trauerlied
„an. Mit dir, o Hirt, ſind alle Geſchenke der Muſen,
mit dir ſind die lieblichen Kuße der. Madchen, die Lip

pen der Junglinge dahin. Auch weinen die Licebesgoötter

bey deinem traurigen Grabe. Heftiger noch liebt dich

Cypria, als den Kuß, den ſie inngſt dem ſterhenden
Adonis auf. die Lippen druckte. Dies iſt der zweite
Schmerz, d Fluß, deſſen Waßer ſo ſanft dahin wallen;

B4 dies



2 S c ſdies iſt ein neuer Schmerg fur dich, r Meles. Erſt iſtarb

dein Homer, iener fuße Mund Kalliopensn: Da ſagte

man, du traureteſt in der Thranenvollen Flut um dei—
nen großen Sohn. Wie erfullteſt du da das ganze Meer

mie deinem Trauergeſang gzt weinſt du wieder um
den aüdern Sohn,ünd zerſchmelzeſt in quãlendem Kum

mer. Beide wareun die Luſt der Quellen! Jener trank

von der Quelle des Pegafiis!· Dieſer ſchopfte ſein Naß
von den Quellen der Arethufa. genef beſaug die ſchod
ne Tochter des Tyndarus, und der Thetis großen Sohn

und den Atriden Menelaus. Aber dieſer ſang nicht von

Kriegen von Thranen nicht,. Nur Pan war ſein Ge
ſana. Er entzuckte die Hirten und weibete ſingend
die Heerde. Er wiachte Pfrifen, und mibit die iungen
Kuhe. Die Junglinge lehrte er die Kußen und in ſeinem

Schoos ernahrte er den Liebesgott. Er war der Lieb

ting Cytherens.

Fanget, Siciliſche-Muſen, fanget das Tranerlied
gn. Dich klaget iede beruhmte Stadt, Bion« dich kla—

gen alle ubrigen Stadte. Um dich achzt Askra weit
mehr, als es um den Heſiodus weint.? NRicht ſo ſehr
vermiſſen den Pindar die Baotiſchen Walder. Nicht
ſo ſehr trauret um:den Alcaus das befeſtigte Lesbus.

Nicht ſo ſehr trauerte  um ihren Sanger die Stadt der
Cejer. Dich wunſcht Paros ſehnlicher, als den Archilo

chus. Noch ſingt Mitylene ſtatt der Sappho Geſange
in iammernden Tonen dein Lied. Alle Hirtendichter,
von deren Lippen Lirder herabfließen, von den Muſen

ihnen
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ihnen  vorgeſungen, weinen bey deinem; Tode. Auch

weint Sicelides Sohn-A Asklepiades) die Zierde von
Samos. Der weinende Lyeidas, aus drſſen Augen ſonſt

ein frohes Lacheln blickte, vergießt iezt bey den Cydo-—

niern Thranen. Unter den Triopiſchen Burgern iam—
mert Philetas an den Ufern des Halus, und unter den
Syrakufern Theokrit. Aber ich ſinge, dir Bion, ein Lied
von Sieiliſcher“ Traurigkeit, nicht unerfahren in den
Hirtenliedern, die du ehmals die iungen Schafer lehrteſt,
die du ſtolz auf das Gluek machteſt, Dichter der Dori—
fchen Muſe zu ſeyn?rndern eaßeſt du dein Vermogen.
mit aber laßeſt: du! deine Geſange zuruck.

l

Fanget, Siciliſche Wuſen, fanget das Trauerlied
an. Zwar wenn die Herbſtroſen ini Garten, wenn der
grun ende Epheu, oder das ſriſche kraüſe Dillkraut ver—

blühen, ſo lebrn ſte wlederum auf, und bluhen das andere

Jahrvon neuen? aber wir, die wir größe, wackere und
tluge Manner ſinð, wenn wir kinmal entſchtafen, dann
ſchlafen wir unbenierkt in der ausgeholten Erde einen

ſehr langen, immerwahrenden und unerwecklichen
Schlaf. Und auch du, Bion, wirſt in einer Grauenvol-

len Stille in der Erde ſchlummern. Aber ſo gefallt es
den Nymphen. Nicht immer hort man den Froſch, und

J

ich beneid ihn auch nicht. Denn er ſingt nicht rei
zende Lieder.

Fanget, Siciliſche Muſen, fanget das Trauerlied
Gift kam an deinen Mund, Bion, Gift ſchmeck—

teſt du. Wie kam es an deine Lippen, und wurde nicht

B 5 ſuß?
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ſuß? Wer war der grauſame Sterbliche, welcher ent—
weder das Gift miſchte, oder befahl, es dir zu reichen,

und entfioh deinen Liedern?
J

Fanget, Siciliſche Muſen, fanget das Tranerlied

an. Alle trifft die gerechte Strafe, aber ich zerfließe
in Thranen bey dieſer traurigen Scene und klage dein
Schickſaal. Ach! konnt ich nur wie Orpheus in die Holz

le ſteigen! Konnt ich, was ehmals Uyßes, was vor ihm
Alcides that, ach! vielleicht, daß ich in des Pluto Pqa

laſt kan, und ſahe, ob du ihm ſangeſt, und horete was
du ihm ſangeſt. Entzucke Proſerpinen doch mit Sici-
liſchen Tonen, und ſing ihr. ein ſanftes Hirtenlied vor.
Auch ſie hat an den Siciliſchen Ufern in den Gegenden
des Aetna geſcherzt und Doriſche Lieder geſungen. Nicht

unbelohnt wird dein Lied bleiben. Denn wie ſie ehmals

dem Orpheus, der ſo reizend die Laute ſpielte, Eurydi
cen wieder gab; ſo, Bion, wird ſie dich auch den Berz

gen zuruckſchicken. Konnt ich aber die Flote blaſen, ſo
ſpielte ich fur dich ſelbſt beym Pluteo ein Lied.
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Geſprach des Daphnis

mit einem Madchen.





Geſprach des Daphnis mit einem J

e— I

Daphnis- das Madchen J
J

nee— ieed zweifeln einige, ob dieſes Stuck ĩJ
joe vom Theokrit herkommz, weger 1S der oeſondern: Amnuth und Deli— 4

icn

n J n J
eateſſe, mit welcher es verfertiaet

ſey. Es mag daſſelbe gemacht ha—
ben wer will, ſo iſt es ein vortreflicher Dialog, worinne

die Reize und Beſchwerlichkeiten des Heiratens, J
banaiv und unterhaltend geſchildert werden. Man horet

J

den Liebhaber in den ſanfteſten Ausdrucken reden, die.

endlich den Buſen des Madchens ſchmeizen muſſen. J
4

J

Man ſiehet, wie ſich das Madchen fürchtet, ſtraubt, ſich ta
uberreden laſſet und. dem Daphnis ergiebt. Mamn er—

it

kennet die feurigen und iugendlichen Geſinnungen der

Menſchen

Da
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S Gu JrSaphnis
cRomm her unter birſe wilben Oelbuume, ich habe

dirleiwas zu fagen aj.  97
Das Madchen.

uul Din phnis. u:.
Komnm her unter dieſe Ulmbaume, daß du ineine

Flote horeſt.

—“it IuDas Madche n— 5

Sey du luſtig und guter Dinge. Die Flote iſt
nicht reizend fur mich. VDie iſt mir unangenehm.

ing Dunphuis.
Ey! ey! auch du Madchen zittre fur den Zorn

der Venus. E

 2

 e4s 211 nue

Bas madchen.
Was frag ich nach Venus, wenn mir nur Diane

gnadig iſt.

 sd tie 2 Ui- Da
4) Einige laſſen vom 8 bis 1v. Pers den Daphnis

weden, wonaber der ote Vers alſo geleſen werden

muß:

ã gu νν guο s n decäον aο νο



2 c
Daaph nisc

Rede nicht ſo, daß ſie dich nicht ſchlage, und du
in eine Schlinge verfalleſt, woraus du. dich nicht wir

der wickeln kanſt. J

II

2.
13

Das Madchen.
üllll5lBi mag inilhßeſhlagen thie ſe will, viane helfe mir.

wieder. Lege di aber deint Bant nicht an uüch fonft

werde ich noch deine Lippen zerkitzen.

—Daphnis. ue—
Du wirſt dem Liebesgott nicht entfliehen, denn

noch nie entfloh ihm Lin  Vtudchen

A 242 Ba s marn. cn ug ans
teiein c.t inBeym Pan! ich fliehe ihn. Aber immer willſt du J

mich unter das Joch des Amoli zwingen.

—eeII—uttDadbhnis.  Í

Jch furchte, daß er, dir einen ſchlimmern Mann

geben werde.  A
22

an.  LBas Madchrö.
Viele haben um mich geworben, aber keiner gefiel

mir.
Daphnis. 5 J in

Jch bin auch einer von den vielan, und komme
hieher, dich zu heiraten.
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Das Madchen.

Was ſoll ich nun thun guter Hirt? Das Heira—
ten iſt poller Beſchwerlichkeiten.

ĩ Il J

Daphnis.Nicht Schmerz, nicht Kummer, ſondern hupfende

Freuden verſchaffet es.

Das Madchren.
Aber man ngt. die Weiber furchteten ſich fur ihren

Mannern.

Daphnis.
Vielmehr haben ſie eine beſtandige Herrſchaft uber

ſie. Denn fur wen furchten ſich wohl Weiber?

Das Madchen.
Jch zittre fur den Geburtsſchmerzen. Luecine

ſchlagt gar tiefe Wunden.

Daphnis.
Aber deine Konigin Diane ſtehet dir bey in der

Geburt.
e

5

Das Madchen.
Doch zittre ich fur den Geburtsſchmerzen. Jch

furchte meine Schonheit zu verlieren.

C Da

ü

r



34 S GS GDaphnis.
Wenn du aber liebenswurdige Kinder zur Welt

bringſt, dann erblickeſt du in ihnen neue Reize.

Das Madchen.
J

Welche anſtandige Morgengabe bringeſt du mir,

wenn ich einwillige?

Daphnis
Die ganze Heerde, alle Haine, alle Triften ſol—

len dein ſeyn.

Das Madchen.
Schwore mir, daß du nach dem Beyſchlaf nicht

heimlich von mir gehen willſt.

Daphnis.
Beym Pan! ich will nicht von dir gehen, auch

wenn du mich forttreiben wollteſt.

Das Madchen.
Bereiteſt du mir das Hochzeitbette, baueſt du

mir auch ein Haus und Stalle?

Daphnis.
Jch vereite dir das Hochzeitbettr, und weide die

ſe ſchonen Heerden.

Das
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Das Madchen.

Was werd ich aber zu dem alten Vater ſprechen?

Daphnis.
Er wird dir deiner Heirat wegen Lobſpruche ma

chen, wenn er meinen Namen hort.

1

Das Madchen.
Sage mir doch deinen Nahmen. Oft iſt auch der

bloßẽ Nahme ſuß.
v

Daphnis.
Jch bin Daphnis. Mein Vater heiſt Lycidas,

und meine Mutter Nomaa.

Das Madchen.
Du biſt von guter Herkunft, aber ich bin es nicht

minder.

Daphnis.
Doch biſt du nicht gar zu vornehn. Dein Var

ter iſt Menalkas.

Das Madchen.
Zeige mir deinen Hain. Wo ſteht deine Hutte?

J J J
dDaphnis.

J J

Komm! ſiehe wie meine ſchlanken Cypreßen bluhen.

C 2 Das
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Das Moadchen.

Weidet indeß ihr Ziegen. Jch will die Arbeit

dieſes Hirten beſehen. J

Dabhnis.
Weidet wohl ihr Rinder, damit ich dieſem Mad—

ſchen die Haine zeigen kan.

Das Madchen.
Was machſt du da, du kleiner Satyr? Was ſchlu—

pfeſt du hier in meihen Buſen, und betaſteſt meine

Bruſte?

Daphnis.
Jch will zuerſt deinen aufbluhenden Buſen die

Liebe lehren O).

Das Madchen.
Beym Pan! ich werde ganz ohnmachtig, ziehe

deine Hand wieder heraus c).

t Da

6) Einige leſen doueo diduku aber iſt beſſer. Er
will ſagen: Jch will dir an dem aufbluhenden Bu

ſen erſt zeigen, wie ſuß die Liebe ſey.

9 Einige theilen ſo ab: V. vaene vogj rov Lauva

K.
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„Seſny getroſt liebev Madcheu! Was furchteſt

dich ſo ſehr fur, mir, furchtſame?

Das Madchen.“
Du legſt mich in den- Köth, und beſudelſt, die

ſchonen Kleider.

Daphnis.
Sieh doch, ich lege ia ein weiches Fell unter.

 2

t Das Madchen.
Ey! gey! auch hen Gurtek willſt du mir vom

Leibe reiſſen? wozu haſt' dir ihli nufgelöfrer

Daphu is.
Der Venus bring ich dies Opfer zuerſt dax.

Cz Das
K. ren rον ene Xien. D. Beym Pan!
ich erſtaune über den vollen Buſen. M. Fehe deine

—Hand wieder heraus. Jch halte dafur, daß die Ab—
theilung, welcher ich gefolgt bin, vorzuziehen ſey.
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Das Madchen.

Warte, armer Daphnis, es mochte uns iemand

uberraſchen Jch hore ein Gerauſch.

J

JDadphnis.
Die Cypreßen reden unter einander von deiner

Hochzeit.

Das Madchen.
Du haſt meine Kleider ganz zerriſſen, und nun

bin ich bloß.

Daphnis.
Jch will dir ein beſſer Kleid ſchenken, als das

iſt.

Das madchen.
Du willſt mir alles ſchenken, ſagſt du. Vielleicht

giebſt du mir hernach gar nichts.

Daphnis. E

Ach! konnte meine Seele in dich flieſſen

Das



G G z9Das Madchen.
Zurne nicht Diane Nun.. bin..

ich dir nicht mehr treu 2).

Daphnis.
Jch will dem Amor ein Kalb, und ſelöſt der Vet

nus ein Stier opfern.
Q— i  n. 5 e uulD as Madchen.

Hieher bin ich als Madchen. gekommen, als Frau

geh ich nach Hauſe.

Da
q) IJn einer alten Autgabe finde ich folgende Abthei

lung.
K. Aereui un veusce. G. ov d' nαα, udnα

rrisn
K. Petu rorn Eturt nae durα bour Ageo

diro
laæesvoc erdu bebα Jurn eu bnor ace-

2

A. AMme vurn, unrne, renstor rgocpe, nr:

C 4
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Daphnis.

Ja wohl. als Fran, Mutter, Amme kehrſt du zuruck.

Nicht wmehr. Madchen.

ül

So entbrannten beh einem verliebten Sauſeln die
Glieder, auf denen der Fruhling ſachelte. Beide hatt

ten verſtohlen der Wolluſt geopfert, nun ſtunden ſie

auf. Mit Freudewallenden Buſen. ging das Madchen

hin, ihre Schafe zu weiden, die Schaam—ſchlug ihr

die Augen nieder. Und Daphnisvnentuekt:: uher der

Schaferſtunde ging fort zu ſeinen Rinderheerden.



Die Feldſanger.





n

Die Feldſänger.
Daphnis, Menalkas, der Ziegenhirt.

s.

Sa pe1 Es iſt gegenwartige Jdylle ſchon vom Herrn
2*7 gewagt, eine Ueberſetzung Ramler uberſetzt, und es ware zu viel

J ſtterſtucken eines Ramlers davon bekant zu

machen. Jnzwiſchen ſind pon dem Herrn Ueberſetzer
verſchiedene Stellen weggelaſſen worden, die ich, um

das Stuck ganz zun lieferun, uberſetzet habe. Jeder
Leſer wird, den Abfall auch ohne meine Anzeige! gar
vbald inne werden. Jn dieſem Wettſtreit, ſagt Herr

Ragmnller, ſcheinen beide Kampfer von gleicher Star:
ke zu ſeyn. Deſto begieriger ſind wir zu wiſſen, wer

den Preis gewinnen wird. Wir erfahren, daß ihn
derienige gewinnt, der naturlicher, beſcheidener, und
reicher an Empfindungen iſt. Menalkas bleibt hey allzu
gleichformigen Gegenſtanden, bey Weide, Milch, fet

ten
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ten Jungen ſtehn. Daphnis faßt mehr landſchaftliche

Dinge zuſammen, er nennt Schafe, zwillinoe ragen—
de Ziegen, Kuhe, Bienen, Eichen. Der eine ruhmt

ſich ſelber als einen reichen Knaben, der viele Schafe
fuhrt, der andere laßt ſich ruhmen, als einen ſchonen

Knaben, und iſt ſchamhaft dabey. Der eine glaubt, ſei-
nen Freund zu ehren, indem er ihm mit dem Huter

der Meerkalber, dem Gott Proteus, vergleicht, der an—
dere vergleicht ſeinen Freund mit keinem gottlichen

Schafer, aber er liebt ihn dafur deſto aufrichtiiger.
Alle ſeine Wunſche ſind erfullt, wenn er ihn umar—

men, und von ſeiner Heerde ein Lied ſingen kan.
Kein Wunder, daß dieſen letzten die Schafermuſe ge-

kront hat.

vr
5JVem angenehmen Daphnis „dem Huter der Rin—

der, begegnete auf dem Gebirge Menalkas, der Hu—

ter der Schafe. Beide waren goldhaaricht, beide giatt
von Kinn, beide wußten zu floten, beide zu ſingen 4).

Menalkas ſahe den Daphnis zuerſt, und redete ihn an:
du Huter der brullenden Rinder, Daphnis, willſt du

mit mir ſingen? Jch ſage, ich will dich im Singeun

uber

4) Ambo florentes aetatibus, Arecades ambo:
Et cantare pares et reſpondere parati.

Virgil. V



q G g 45uberwinden; ſo oft ich will. Jhmin erwiederte Daphnis

dieſe Worte: Hirte der Wolletragenden Heerde, du Flo—

tenſpieler Menalk, mit nichten, wirſt du mich uber—
winden, wenn du dich auch zu Tode ſangeſt.

Menalkas.

Willſt du es verſuchen? willſt du einen Preis
aufſetzen?

Daphnis.
Jch will es verſuchen, ich will einen Preis auf—

ſetzen.

Menalkas.
Aber was ſetzen wir, das unſerer wurdig ſey.

Daphnis.
Jch will ein Kalb ſetzen, ſetze du ein Lamm das

ſo groß iſt, als ſeine Mutter.

menalkas.
Jch ſetze kein Lamm. Jch habe einen ſcharfen

Vater und eine ſcharfe Mutter, ſie zahlen Abends alle

Schafe 6).

5) Eit mihi namque domi pater, eſt iniuſta nouerea:
Risque die numerant, ãmbo pecus alter et hoedeos

Virgil.

Da
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Daphnis.

Aber was willſt du dann ſetzen? was ſoll der Sie—

ger gewinnen?

Menalkas.
Jch habe eine ſchone neunſtimmige Flote gemacht,

mit weißem Wachs verbunden, und oben und unten

gleich: dieſe kann ich ſetzen, was aber meines Vaters

iſt, das kann ich nicht ſetzen.

Daphnis.
Auch ich habe eine neunſtimmige Flote, mit

weißem Wachs verbunden oben und unten gleich. Neu—

lich habe ich ſie zuſammengefugt, und der Finger ſchmerzt
mich noch, in dem mich das geſpaltene Rohr ſchnitt.

Aber wer wird unſer Richter ſeyn? wer wird uns zu—
horen?

Menalkas.
Wie? weun wir dort ienen Ziegenhirt riefen,

deſſen weißhaarigter Hund hinter den Bocken bellt?
Und die Knaben riefen ihn, und der Ziegenhirt kam,

und wollte ihnen zuhoren, und die Knaben ſangen,
und der Ziegenhirt wollte ihr Richter ſeyn. Zuerſt

ſang, nach geworfenem Looſe, der Pfeifer Menalkas;
hierauf erwiederte Daphnis einen gleichen Hirtengeſang.

Menalkas fing zuerſt alſo an:

Me—
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Menalkas.

IJhr Thaler und ihr Fluße, gottliches Geſchlecht,

wenn iemals der Flotenſpieler Menalk ein liebliches
Lied geſpielet hat, ſo hutet gutig dieſe Lammer, und

wenn etwa Daphnis mit ſeinen iungen Kuhen her—

kommt, ſo empfahe er ein gleiches.

Daphnis.
Jubhr Bache, und; ihr Krauter, ſußes Gewachs,

o! daß Daphnis gleich den Nachtigallen ſange! Sat-

tiget dieſe Heerde, und wenn Menalkas hieher treibt,

ſo weide er frohlich euren ganzen Ueberfluß.

Menalkas.
Ueberall iſt Fruhling, uberall Weide, uberall ful—

len ſich die Euter mit Milch, und die Jungen werden
feiſt, wohin das ſchone Madchen konmt;! wenn ſie ſich

aber wegwendet, ſo verdorret der Schafer und das

Gras c).
Daphnis.

Allda ſind Schafe und zwillingetragende Ziegen,

allda fullen die Bienen ihre Zellen, und! die Eichen
wachſen hoher, allwo der ſchone Milon mit den Fußen

wan

c) Omnia nune rident. At ſi formoſus, Alexis
Montibus his abeat, videas et flumina ſicea.

Virgil.
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ſchmachten die Kuhe ſamt ihren Hirten.

Menalkas.
k

O du Mann der weißen Ziegen! in welchem tie:

fen Walde irret Milon? Sagt ihm ihr iungen Bocke,
die ihr zu dieſer Quelle kommt, ſagt ihm, daß Pro

teus ein Gott war, und die Seekalber geweidet hat.

Daphnis.
Nicht Pelops Land, nicht Talente Goldes, will

ich mir wunſchen, auch nicht dem Winde zuvorlaufen:
ſondern auf dieſem Felſen will ich, in deiner Umar-—
mung, die weidenden Schafe beſingen, und in das Meer

Siciliens ſehn.
J

menalkas.
Ein gefahrliches Uebel fur Baume iſt der Winter,

fur das Gewaſſer die Durre, fur die Vogel die Schlin—
ge, fur das Wild das Garn, und fur einen Jungling

die Liebe eines zartlichen Madchens 4). O Jupiter mein
Vater, ich biu nicht alleine verliebt, auch du liebeſt

die Madchen. So ſangen die Knaben wechſelsweis.

Zulezt fing Menalt alſo an.

Da

4) Triſte lupus ſtahulis, maturis frugibus imbres,
9

Arboribus venti, nobis Amaryllidis irae.

Virgil.
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menalkas. 2

“t

Schone der Bocke, ſchone, o. Wolf, meiner trach—
tigen Mutter, und betrube mich nicht, weil ich klein
bin, und viele Schafe fuhre. O Lampurus! mein Hund!

ein ſo feſter Schlaf ubernimmt dich? du muſt nicht

feſt ſchlafen bey einem ſo iungen Schafer. Jmmer ſat:
tiget euch ihr Schafe mit dieſen lieblichen Krautern, und

wenn ſie wieder igruns werdeni, ſo thui!ein 'gleiches.

Wolan dann! weidet, weidet, fullet alle die Euter mit
Milch, damit ein Theil den Lammern werde, und ein

Theil die Arſche fule. Nach ihm fing Daphnis das

ſuße Hirtenlied an:

Daphnis.
Als mich geſtern aus einer Grotte ein ſchwarz:

augiges Madchen die iungen. Kuhe vorbey treiben ſahe,

ſagte ſie, ich ware ſchon, ſchon war ich: und ich konn:
te ihr nicht ein Wort antworten, ſſondern ſahe nieder,
und ging langſam meinen Weg. Suß iſt- die Stim
me der iungen Rinder, ſuß iſt ihr Athem, angenehm iſt

das Bloken der Kalber und der Kuhe, ſanft iſts unm Som:

mer am rieſelnden Waſſer unter freyem Himmel zu
ſchlummern. So ſangen die Knaben, und der Ziegen:
hirt antwortete alſo: ſuß iſt dir der Mund, und die
Stimme lieblich, o Daphnis! Angenehmer iſt es, dich
ſingen zu horen, als Honig zu ſaugen. Nimm die Flo—
ten, denn dein Geſang hat gewonnen. Und der Kna—

D—, be
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be freute ſich, und ſprang auf, und klopfte in die Han

de, weil er gewonnen haite: recht ſo, wie um feine Mut

ter: ein iunges Fullen hupft. Aber der- andere gramte
fich, und. Traurigkeit ſchlüg ihn nieder: ſo wie ſich ein

Madchen gramt, das erſt geheiratet hat.
J

Seit dem wayd Daphnis der vornehmſte Hirt e)

auf der Flur, und heiratete ſehr iung die. Nymphe

Nais.
5—

e) Ex illo Corydon Corydon eſt tempore nobits.

Virgil.
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Hochzeitlied der Helene.

enn das Schafergedicht eine Nachahmung

des Landlebens iſt, mit allen Reizungen
vorgeſtellt, die ihm moglich ſind, ſo ſie—

het man leicht, daß dieſes Suuck keine eigentlich ſo

genannte  Jdylle konne genennt werden. Die Scene
iſt nicht auf dem Lande, auf einer beblumten Wieſe,

oder am rieſelnden Ufer eines Baches, der ſich durch

 UVunte Triften krummet, ſondern in einer Stadt. Die

handelnden Perſonen ſind keine Arkadiſchen Schafer.

 Es ſind zuwolf Lakoniſche Jungfrauen, die an dem
Hochzeitfeſte des Menelaus und der Helene des, Abends

D3 vor

ν
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vor dem Bette des Brautpaars ein Lied ſingen, die

aber Arkadiſchen Schaferinnen an Einfalt und lachen-
der Unſchuld nichts nachgeben. Sie wunſchen dem

Brautigam Gluck zu der Ehre, Jupiters Eidam zu
ſeyn. Sie erheben mit vielen Lohſpruchen die Reize

ſeiner Gemalin, und mit einer beſondern Treuherzigkeit

geſtehen ſie ihr ohne Eiferſucht den Preis der Schon—

heit zu. Sie beſchlieſſen endlich ihren Geſang mit

Wunſchen fur das kunftige Wohl des Brautpaars,

worinne die Zuge eines guten und unſchuldigen Charak-:
ters aus allen Zeilen hervorſchimmern. Das Bild, da

Helene mit der aufgehenden Morgenrothe an einem

ſchonen Fruhlingsmorgen /verglichen wird, iſt erhaben

und prachtig. Ueberhaupt nennt der Dichter alles, was
ſchon iſt, um die Reize der Helene deſto beſſer abſte-—

chen zu laſſen. Man wird ganz fur ein Madchen eint
genommen, das die  Kunſt!des Gewebes ſo gut verſteht,

das ſo ſchon die Zither ſchlagt, aus deren Augen die

ſchalkhaften Amors lacheln. Eine der angenehmſten
Schilderungen iſt die, vom 38. bis zum 49. Verſe, wel

che dem Original durch den melodiſchen Gang der Syle

ben, und die Sußigkeit des Ausdrucks, Leben und Hand—

lung verſchaffet. Jch darf behaupten, daß dieſes Stuck

eines der ſchonſten im Theokrit iſt. Es gab zwey
Ar—

S J—
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Arten von Hochzeitgeſangen. Einige wurden des
Abends abgeſungen, wenn die Braut in das Hochzeit:

bette gefuhrt ward. Ein ſolches Lied hies erαα-—

unTmor. Diedvon der zwoten Art wurden bey an—

brechender Morgenrothe geſungen, und hießen dieysg-

rinc. Ein ieder Leſer wird aus dem Gedicht ſelbſt
die Sitten der Alten bey dergleichen Gelegenheiten mit

Vergnugen entdecken.

22

e Dwolfe von den edelſten und ſchonſten Lakoniſchen

Jungfrauen, mit bluhenden Hyacinthen umkranzt, ſan

gen einſt zu Sparta vor dem neugemalten Bette des

goldhaarigten Menelaus, worinne der Atride mit ſeiner
Braut, der liebenswurdigen Helene, ſchlummerte, in

hupfenden Reihen ein Lied. Alle ſangen einſtimmig,

und ſtampften mit vereinten Fußen auf die Erde, daß
das Haus von dem Geſange erſchutterte. Alſo biſt du

ſo bald eingeſchlafen, holder Brautigam? Sind deine
Glieder ſo ſchwer? oder ſchlaſſt du ſo gern? oder trankſt

du zu piel, daß du dich auf das Hochzeitbette hinſtreck-
teſt? Wenn du ja ſchlafen wollteſt, ſo muſteſt du dieſes

D4
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laus iſt ſie ia ohnehin vom Abend bis zum Morgen, und
von einem Jahre zum andern die deine. Glucklicher

Brautigam? ein Freund hat dir gewinket, dieſe Hei—

rat zu Stande zu bringen, da du nach Sparta reiſe

teſt, wo auch noch andere vornehme Manner waren.

Du allein wirſt unter den Halbgottern Jupiters Ei—
dam ſeyn. So wandelt auf dem Boden der Griechen

kein Madchen, als Jupiters Tochter, die mit dir un—

ter einer Decke ſchlaft. Gewis ſie wird dir was gro-

ßes zur Welt bringen, wenn das Kind ſeiner Mutter

gleicht. Denn unſer ſind viermal .ſechzig iunge Mad—

chen, alle in einem Alter, unſer aller Leben iſt eben

daſſelbe, wir alle waſchen uns, wie die Junglinge, an

den Quellen des Eurotas. Und keine von uns iſt ohne

Fehl, wenn man ſie mit Helenen vergleicht. Denn
wenn der lachende Lenz den Winter verdrangt hat, ſo

ſchon da nach einer majeſtatiſchen Nacht die aufgehen

de Morgenrothe am Horizonte erſcheint, ſo erſchien

auch unter uns die glanzende, die runde und ſchlauke

Hele
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Helene. So ſchon als die fortlaufenden Furchen im
J

Felde, und die Cypreßen im Garten, und die Theſſa—

liſchen Pferde im Wettlaufe ſind, ſo auch iſt die
5

ſeufarbige Helene die Zierde von Sparta. Kein Mad— J

chen rollet. ſo ſauber die Wolle auf Knaule, keine wirkt u
kunſtlicher das Garn und die bunten Faden mit dem

Weberſpul durcheinander, und windet es vom langen
r

Weberbaum ab. Und niemand weis gewis die Zither
ſo zu ſchlagen, als Helene, wenn ſie Dianen und Mi—

nerven mit dem vollen Buſen beſingt. Jn ihren Au—
gen lacheln alle Liebesgotter. O ſchonſtes/ o liebens J

wurdiges Madchen, zwar biſt du nun eine Frau, aber

wir wollen im Fruhling auf die Wieſe hupfen, und

Blatter pflucken, und lieblich duftende Kranze flechten.
Da wollen wir oft an dich zurucke denken, Helene, und

nach dir verlangen, wie ſaugende Lammer nach der

Milch ihrer Mutter verlangen. Zuerſt wollen wir dir

einen Kranz von Lotosblattern winden, und an den 2
ſchattigten Ahorn hangen. Dann wollen wir aus der

ſilbernen Flaſche lieblichen Balſam nehmen, und unter

den ſchattigten Ahorn tropfeln, und (damit es auch der

Wanderer leſe) in die Rinde des Baums mit Doriſchen
2

Buchſtaben dieſe Aufſchrift ſchneiden: Verehre mich

D5 Wan
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Wanderer, ich bin die Pflanze Helenens. Sey willkom?
men, o Braut, ſey willkommey, o Brautigam, du Eidam

Jupiters! Latona, Latona, welche iungen Weibern beyſte?

het, verleihe euch eine gluckliche Geburt. Venus, die Got?

tin Cypria, gebe, daß ihr fur einander gleich ſtark bren:

net, und Jupiter ſchenke euch unvergangliche Reichthumer,

damit ſie von beruhmten Eltern beruhmte Kinder erben

mogen. Schlummert, und hauchet euch ſchmachtende

Liebe in eure Buſen. Erwachet, wenn die Morgen

rothe anbricht. Vergeſſet nicht.

Wir kommen wieder wenns taget, ſo vald der erſte

Sanger den ſchonlockigten Nacken aus dem Bette em

porhebt. Hymen, o Hymeneus ſey frohlich uber der

Hochzeit.
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a

6 mag Battus, oder Theokrit, oder ſonſt

jemand der klagende Liebhaber in die:

ſem Schafergedicht ſeyn; es mag ein

W Jdeal des Dichters, oder eine wurklich
geſchehene Begebenheit ſeyn, ſo iſt es

ausgemacht, daß es in ſeiner Art ſchon iſt. Klagen

eines Liebhabers, welche bald in einem bittenden, bald

in einem drohenden Tone vorgetragen werden, ſind der

Gegenſtand des Gedichts. Voll von Zuverſicht gehet

der Schafer zu ſeiner Amaryllis. Eine kleine Schmei—

cheleh, die er ihr macht, iſt ſein Gruß, aber zugleich

erinnert er ſie an die vorigen Zeiten, und machet ihr
Vorwurfe, daß ſie ihn nicht mehr liebt. Er droht, ſich

zu

S
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zu erhangen, aber man ſieht, daß er das nicht im gan:

zen Ernſte ſagt. Er bringt ihr Aepfel, und will alles
thun, was er ihr an den Augen abſehen kan, um ihre

Liebe von neuen zu verdienen. Die Anſpielung der Ge—

ſchichte mit der Biene iſt allerliebſt,/und voller Naive
tat, die ſich nicht beſchreiben, ſondern empfinden laſſet.

Bald lockt.er ſie, indem er ihr die Reize der Liebe ſuße

macht, bald drohet er, den Epheukranz zu zerpflucken,

den er fur ſie geflochten hat. Alles iſt umſonſt

Denn weder der komiſche Anſtand, da er ins Waſſer
ſpringen will, noch die Ziege, die das Madchen em

pfangen ſoll, noch die Eiferſucht, die er bey ihr rege

zu machen ſucht, konnen das Madchen bewegen, den

Schafer zu lieben. Nun waget er das lezte, und er—

zahlt ihr, daß Atalanta, Pero und Venus auch die

Sußigkeit der Liebe empfunden hatten. Aber auch dies

iſt vergeblich, und der Dichter ſchneidet uns den Faden

der Geſchichte ab. Vielleicht ſetzte er bey ſeinen Le—

ſern voraus, daß ſie das ſanfte Gefuhl der Madchen
kennen, und daß ſich Amaryllis endlich entſchloſſen hat,

den Schafer zu lieben Die kleinen Bilder und Ge

mulde, die komiſchen Zuge, womit dieſes Gedicht durch;
webt iſt, verſchaffen demſelben einen vorzuglichen Reiz.

Man
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Man ,ſieht, Theokrit kennte das menſchliche Herz,

beſonders die Geſinnungen Arkadiſcher Schafer. Er
n

nimmt uns wvollig gegen die Amaryllis ein, bey der alle J

j

Schmeicheleyen und Drohungen ihre Sprodigkeit nur 5
vermehren, und den Charakter des Liebhabers hat er ſehr j

ſtark gezeichnet. J
le

Vch will zur Amaryllis gehen unterdeſſen mo— 9
gen die Ziegen auf dem Gebirge weiden, und Tityrus 1

7

treibt ſie. Tityrus, liebſter Tityrus, weide du die Zie— ‚„“a
gen, und fuhre ſie zur Zuelle. Aber nimm dich fur

dem Lybiſchen weißhaarigten Bock in Acht, daß er
dich nicht ſtoſſet a). Warum, holde Amaryllis, raubſt

nen Schafer? Liebſt du mich nicht? oder ſchein ich dir n

du mir die Blicke, die du mir vormals hier an dieſer
E 110Grotte gabſt? warum nennſt du mich nicht mehr dei— S

un 7
1

ay Tityre dum redeo, hreuit eſt via, paſee eapellas Z
Et porum paſtas age, Tityre, et inter agencum

n

Occeurſare caprxo, cornu ferit ille, eaueto.
X

J

Virgil.

J J
—ElJn  ¡n
41
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G4  Gngeſtaltet in der Nahe, o Nymphe? oder ſcheint

ir mein Kinn nicht glatt genug? Du wirſt noch ma—

chen, daß ich mich erhange 5). Haier bring ich

zehen Aepfel c), die ich da abgebrochen habe, wo du

s mir hieſſeſt. Morgen bring ich dir andere. Sieh

inmal den Quaalenvollen Schmerz. Ach! war ich nur

ine ſummende Biene, da kam ich in deine Grotte, und

drangte mich durch den Epheu, und durch die weichen

Blatter hindurch, die dich umſchatten a). Nun

kenn
k

Nil noſtri miſerere, mori nie Jevique cogis. ae

Virgil. I
e) Aurea mala decem miſi cras altera mittam.

Virgil.
q) Die Geſchichte, worauf die Anſpielung geſchiehet

iſt folgende: Ein gewiſſer Rhoikus, ein Knidier

von Geburt, ſahe einem Baum, der ſich von der

Gewalt der Winde zur Erde bos. Er nahm eie

nen Pfal, und befeſtigte den Baum. Ein Mabdb

chen ſahe dies, und dankte ihm fur dieſe Gefallig
keit, weil der Baum mit ihr aufgewachfen! wat.

Sie erlaubte ihm, etwas von ihr zu bitten,und

er
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kenn ich den Amor e) ein grauſamer Gott ge-—
wiß er muß an der Bruſt einer Lowinn geſogen, und

ſeine Mutter muß ihn im Walde erzogen haben. Sei—

ne Flammen verzehren mich, und dringen bis zu mei—

nem Gebein. O du ſchonaugiges und ganz unerbittli-

ches Madchen, o Madchen mit den ſchwarzen Augen—

braunen, umarme deinen Hirt, daß er dich kuße. Auch

bey leeren Kußen empfindet män ſuße Wolluſft. Dü

wirſt ſonſt machen, daß ich ſo gleich den Epheukranz

entblattere, den ich deinet wegen, liebſte Amaryllis, auf

hebe, und den ich mit noch nicht ausgebluhetem Epheu

und wohlriechendem Eppich durchflochten habe. O weh

mir! was leide ich? Ach'! ich unglucklicher! du horeſt

/mmich

er bat um ihre Liebe. Zugleich machten ſie aus,

daß ſie dunch ein Biene einander Nachricht erthei:

len wollten, wenn Cytheren ein Opfer ſollte get

bracht werdent

e) Nunc Ceio quid. ſit amor, duris in cotibus illum

Ismarits, aut Rhodope, aut extremi Garamantes,

Nee noſtri generis puerum nee ſanguinis edunt.

Virgil.
E
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So will ich dann dies fellene Fleib

d in dieſe Flut ſpringen, wo der. Fiſcher

en Thunnfiſchen herumſtort. Und wenn

ſterbe, ſo wird dir das doch ein Vergnu—

Jungſt wollt ich ſehen, ob du mich lieb—

s geſchlagene Klatſchroſenblatt gab keinen

hne Wurkung verivelkte es in dem weichen

die Wahrſagerinn Agroo, welche vor kur

n Aehren las, redete wahr. Jch brenn—
agte ſie, aber du wollteſt mich nicht lie—

ch hebe doch eine weiße zwillingetragende
ch auf, welche Merinnons Tochter, die

hacis, auch haben will, und ich wer-

en, weil du meiner nur ſpotteſt g). Schon

hupf

ufte zugleich den Nahmen feiner Gelieb-

wenn die Blatter einen rauſchenden Ton

gaben;, ſo ward es fur ein gutes Zei

lien.

em a me ülos abdueere Theſtylis orat

quoniam ſordent tibi munera noſtra.

Virgil.



G G 67hupf ich fur Freuden Aber werd ich' ſie auch

ſehen Jch will mich hier an dieſe Fichte hinſtre:
cken, und ſingen, vielleicht daß ſie mich anblickt, deun

ſie iſt nicht diamantenfeſt. Als Hippomenes ein

Madchen heiraten wollte, ſo nahm er die goldnen Aepfel

in ſeine Hande, und vollendete glucklich den Lauf. Aber

Atalanta, da ſie die Aepfel ſahe, wie raſend ward ſie!

in 'was fur eine heftige Liebe gerieth ſie! Kaum hat

te der Wahrſager Melampus die Rinderheerde des

Jphiklus vom Berg Othry nach Pylus gefuhrt, ſo

bog ſich auch ſchon die Reizvolle Pero, die Mutter
der klugen Alpheſibon, in die Arme des Bias 5). Und

brachte nicht Adonis, der auf dem Gebirge die Schafe

wei

Peleus wollte ſeine Tochter Pero dem Bias

nicht eher geben, als bis er die Rinderherrde,

die ihm Jphiklus als ein Erbtheil ſchuldtg war,

herbeygefuhret hatte. Des Bias Bruder Melam

pus ubernahm dies Geſchaft fur ſeinen Bruder,

und fuhrte nach vielen Beſchwerlichkeiten die Rin

derheerde dem Alten glucklich zu. Und ſo gleich
bekam Bias die Tochter.

E 2

al
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weidete, die ſchone Cytherea in eine ſolche Wuth, daß

ſie noch, da er todt war, an ſeinem kalten Buſen
hing? Beneidenswurdig iſt mir Endymion, welcher ei—

nen endeloſen Schlaf ſchlummert. Auch heneid ich
liebes Madchen den Jaſion, welcher ein Gluck empfing,

davon ihr nichts horen ſollet, die ihr in den Geheimniſſen

der Liebe nicht unterrichtet ſeyd. Mich ſchmerzt das

Haupt, und dies kummert dich nicht? So ſchweige ich

dann, ſinke zu Boden, und werde eine Speiſe der Wol:

fe. Suß ſchmecke dir dis Honig

—rnr
4

eν,
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Die Hirten.

Battus und KRorydon
J

J J

D Natur, ſelbſt in anmuthige Reize gekleidet.
Jch weis nicht:;, ob viele Stucko iun Theokrit das Ge

prage der Simplicitat, der Grazie und Naivetat in

einem ſolchen. hohen Grad an ſich haben, als gegen—
J

wartiges. Wor das Landleben kennet, der wird, wenn

er dieſes Gedichte lieſet, meinem Urtheil beypflichten. 6u
J

Die Schafer reden in den einfaltigſten Ausdrucken,
ſ

ohne dem geringſten Schmuck, ſo wie es ihnen die

Natur gelehret hat. Sie haben die edelſten Geſin-

nungen und ihr Charakter iſt einnehmend. Es ſind

zwey Freunde, in deren unſchuldigen Buſen die ſanfte- ĩJ

ſten Empfindungen der Freundſchaft glimmen, und wel— l
che von dem Getummel der Stadt, von einem blahen: 9

4

E 4 den ĩ



72  Gden Stolz, und von der Begierde nach Ehre weit ent—
fernt ſind. Sie haben die Maxime eines liebenswur

digen Dichters: J

5— O Vorſicht iſt ein Wunſch vergonnt,
I

Kein Wunſch nach Wold und reichen Schachten,
m1E 1

Ul Gib mir ein Gluck das niemand kennt

2—

21
Und tauſend-andre ſtoln verachten

Jer ſ 5 eeant
Gib mir die Ruhe auf dem Land,

Und laß mich von der Welt entfernen,

df Da will ich iedem unbekannt

efi,
Des Weiſen Ruhe fuhlen lerneun.

gai Sie empfinden ein Mitleid, daß die Heerde des Ehr—
tan

J begierigen Aegon ſo herunter gekommen iſt, und ihre

treuherzige Seele blickt allenthalben hervor. Sie ver—

1n

kt

abſcheuen das Laſter und verrathen die reinſte Liebo

zur. Tugend. Wie fein iſt die Wendung, da Korydon

u den Battus an ſeine Amaryllis erinnert, die er ſo zart;
lich geliebt hatte! Was fur ein Geiniſch von Freude

und Traurigkeit erfullet ſeinen pochenden Buſen!! Wie

11i ruhrend aber troſtet Korydon ſeinen liebenswurdigen
J

il Freund: laß uns getroſt ſeyn, lieber Battus, morgen
lachelt uns vielleicht ein heiterer Himmel. Das, was

e folgt, ubertrift allee, was ſich in dieſer Art ſchones
J

5

denken klaſſet. Wir ſehen die Heerde forttreiben, wir

ſe



III 3ſehen die Rinder vor Augen, welche noch einige wohl—

riechende Krauter auf den Weg nehmen wollen, wir
horen den Uuwillen der Schafer und ſind ſelbſt unwili

lig auf ſie. Es iſt ein unvergleichliches Gemalde, da

wo Korydon dem Battuss den Dorn aus dem Fuße

zieht. Man muß. keinen Geſchmack haben, wenn man

die Naivetat der Schafer nichd'fuhlt. Ein wahres

Schafergedicht Theokrits.

—4Xx5 ——2 4
251  ê

uru re

Battus.
Sage mir, Korydon, wein gehoren dieſe Kuhe?

dem Philondas

Korydon.
Nein. Dem Aegon. Jlh ſoll ſie aber fur ihn weiden.

Bateus.
Melkeſt du alle Kuhe des Abends irgendwo heim

lich? Rorydon.
Nein. Deor Alte hait mner die Kalber unter,

und giebt auf mich Achtung.

Battus.
Wo iſt aber der Hirt hingegangen, den ich hier nicht

ſehe? Es5 Ro
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KRorydon.

Haſt du es nicht gehort? Milon hat ihn mit nach
Olympia genommen.

Battus.
al

27
Und wenn hat er noch iemals in den Olympiſchen

Spielen gekampft? 4)
2

71

RKorydon.
Waan ſagt, daß er dem Herkules Starke und Schon
heit ſtreitig mache )r

Bata

4) Eigentlich: ac ron rrog enoο r νααο-
oiduv ororern. Und- wenn haben iemals ſeine

Augen das Oel dey Olympiſchen Fechter geſe
hen? Jch brauche dieſe Anmerkung, um bald

etwas zu beweiſen.

6) Jm Original ſteht Liny nag narο—. Der
Scholiaſt erklart es ſo: biny nao nοο
aun αοο, i un digeonoyναν;: Punv ncu
uennroe Asywr. Uebrigens. iſt der Sinn, den
ich der gleich folgenden Rede des Battus gebe

beßer, als wenn man uherſetzen wollte: und
meine Mutter ſagte, ich war vortrefllicher als

ollur, wie eihige, und ſo gar Scholiaſten, thun.

2
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Bat tus.
Und meine Mutter ſagte, er war vortreflicher als

Pollux.

Korydon.
Er ging fort, und nahm den Hirtenſtab-) und zwan:

zig Schafe mit

Bat
il

c) Der Scholiaſt ſagt: enurανο, y dinen-
Aæur,  cnœcior,  di  Arrinoi onr Aty

J

Juiavæcduæes, Tn cuανονæſs A ra outo uen

cvegeunruyeg. Man muß dieſe Stelle aus
den Alterthumern eiklaren. Ohnſtreitig verſteht

der Dichter die Art zu ringen, welche lucta,
oder wann genennet wird, da die Fechter in
einem bedeckten Gange, der Zogoc hieß, und mit
Sande belegt war, paar und paar, nackend J

und mit Oel beſtrichen, kampften, ſich mit
Sand warfen, und einander bey den Armen

Anzufaßen, und auf die Erde zu legen ſuchten.

Der Ort. woher man den Sand, oder Staub
nahin, hies Kor/cga, und die Schaufel, wo—

rein man ihn faßte, ward ouamuvn genennet.

Aus dem was ich kurz zuvorgeſagt, iſt klar,
daß

.916
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Battus.

WMilon konnte wohl Wolfe gleich raſend machen.

RKor ydon.
Die iungen Kuhe, welche hier bloken, ſchmachten

nach ihn.

Battus.Die armen Thiere! was fur einen ſchlimmen Hirt

haben ſie!

KRorydon.
Ja wohl die armen Thiere Lund ſie wollen auch nicht

J ĩ5 2mehr weiden. o0“
Battus.

Das Kalb da hangt nur noch in Knochen. Lebt

es nicht von Thautropfen, wie eine Feldgrille?

RKo

dañ Theokrit dieſe 7ud verſtehe. Denn wie
konnte er ſonſt von dem Oele der Fechter re—
den? Wer nicht glauben will, daß Aegon eine

ſolche Schaufel, oder cuamrarny gehabt, der
wurde eben nicht ſehr irren, wenn er den Hir—
tenſtab des Aegon dafur annehmen wollie, we—

nigſtens haben die Stabe der Hirten auch oben
dergleichen Schaufeln, womit der Fechter ſeinem

Feind Staub in die Augen werfen konnte.
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Korydon.
Nein, bey der Erde! denn zuweilen weide ich es an

dem Aeſarus, und gebe ihm ein hübſch Bundel weiches

Gras, zuweilen aber hupft es am ſchattigten Latymnus

herum.

Battus.
Auch dieſer hochrothe Ochſe iſt ſchmalleibig. Wenn

doch die Lampriader einen ſolchen durchs Loos empfin
gen, wenn ſie der Juno opfern. Denn es iſt ein gott-

heilloſes Volk.

Korydon.
Und ich treibe ihn doch an die Mundung der See,

in die Gegenden des Physkus, und un die Ufer des
Neathus, wo allenthalben ſchone Weide iſt, wo Ae—
gipyrus und ſußduftende Meliſſen bluhen.

Battus.
Ach! ach! armer Aegon qguch die Kuhe werden drauf

gehen, indeß du nach dem unglucklichen Siege begierig

biſt, und die Flote, die du ehmals zuſaminengefugt haſt,

verdirbt auch.

Korydon. J

Nein ſie verdirbt nicht. Nein, bey den Nymphen?
Denn da er nach Olympia ging, lies er ſie mir zum
Geſchenke zuruck. Und ich bin ia auch ein Flotenſpie—
ler, ſinge lieblich von der Glauka, lieblich vom Pyrr

hus, und ſinge das Lob der Siadt Kroton, und des
ſcho



78  ch,ſchonen Zazynth, und des oſtlichen Vorgebirgs von La—
cinium, wo der Fechter Aegon allein achtzig Kuchen as,

wo er einen Ochſen, den er bey der Klaue ergriff, vom
Berge herabfuhrte, und der Amaryllis ſchenkte, wo die

Madchen ſo ſchrien, und der Hirt ſo lachte.

Battus.
O liebſte Amaryllis? nur dich wollen wir im Tode

nicht vergeßen, du ſtarbſt von mir eben ſo heftig geliebt,

als lieb mir die Heerde iſt. Ach! ach! zu hartes
Schickſal, welches mir durchs Loos fiel!

Korydon.“
Liebſter Battus! laß uns gutes Muths ſeyn. Mor:

gen iſt es vielleicht beſſer. Lebendige koönnen immer

hoffen, aber die Todten ſind Hofnungslos. Jſt doch
auch der Himmel bald heiter, und bald trube.

Battus.
IJch will gutes Muths ſeyn. CLreibe aber die Kal:

ber hinunterwarts, die armen Thiere freſſen ſonſt die
Oelzweige abe. Fort du weißhaarigter Ochſel

Rorydon.
Fort Cymaetha aun ienen Hugel! Horſt du nicht?

Beym Pan! ich will hin kommen, und da wird es übel

ablaufen, wo du nicht dort weggeheſt. Sieh da konnnt

ſie wieder her. Konnt ich den Stock da doch biegen,
wie wollt ich dich prügeln!

Bat—
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Battus.

Um Jupiters willen! Korydon, ſieh einmal. Da
hab ich dir mich alleweile unten am Fuße in einen
Dorn geſtochen. Die Dornen ſtechen auch recht tief

der Henker hohle das Kalb! denn ich ſtach mich, als
ich es wegiagen wollte. Siehſt du den Dorn Korydon?

RKRorydon.
Ja, ich ſehe ihn. Jezt habe ich ihn mit den Nageln

angefaßt. Da

Battus.Wie klein iſt die Wunde, und uberwaltiget ſo einen

großen Mann!?

BRKRlo rydon.

Wenn du wieder auf den Berg geheſt, ſo gehe nicht

barfuß, lieber Battus. Denn es wachſen dort aller-

hand Dornſtrauche.

Battus.
—Saage mir doch, Korydon, beſchlaft denn der Alte
nrcoch immier das ſchwarzaugige Madchen, in die er ſonſt

verliebt war?

Korydon.
Ja wol noch immer, der Ungluckliche. Jungſt

ging ich hin und belauſchte ihn bey einer Grotte.

Er  2 4 8
Bat
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Pfui! der unzuchtige Men
Satyrn ſehr nahe, und ſtrei

Ge G gc
Zattus.

um den Vorzug e).

 Panes et in Venerem Satyroror
e

ſch! Gewis er kommt den

tet noch mit den Panen

J J

um prona iuuentus.

Virgil.
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Der Rinderhirt.
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Der Rinderhirt.
5

b Theokrit dieſe Jodylle wider die Ver—
achter der bukoliſchen Gedichte ge—

macht habe, will ich nicht unterſuchen,

da der Streit ohnehin von keiner
Erheblichkeit iſt, und es doch von de?

„nen nicht zugeſtanden wird, welche alle

Moral im Theokrit laugnen, und vielmehr be haupten, daß
derſelbe nur die Reize der Natur geſchildert habe
Ein Hirt kommt in die Stadt, und ſiehet ein ſchones

Mabchen, welches ihn ganz bezaubert. Er geht zu ihr,
will nach ſeinen landlichen Sitten mit ihr tandeln,

und ſie gar kußen. Der Stolz dieſes Madchens und
die verachtliche Sprodigkeit, womit ſie dieſem Hirt be—

J gegnet, iſt. meiſterhaft gezeichnet. Alle Worte, alle Mi—
J nen, ihr ganzer Anſtand iſt dem Charakter der Stadt

vollig angemeſſen. Ein ſpottiſches Lacheln, ein Rum—

pfen der Naſe und des Mundes, ein honiſches Anſchie-—

len und Ausſpucken ſind wol im Tone der Stadt. Man

ElIl ſiehet
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ſiehet das ganze Gemalde gezeichnet, dem weiter nichts

fehlt, als daß es mit dem Pinſel 'ausgemalet welde.

Wie ſtechen die Offenherzigkeit und die- Sitten eines
Hirten mit dieſem lacherlichen Stolze ſo ſchon ab, welch

ein Kontraſt! Der Hirt redet unſchuldig und naiv,

vollig im Tone der Schafer, und berufet ſich auf die
Veyſpiele der Eotter, welche auch Schafer geliebt hat—

ten, dabey ſpricht er aber mit einer gefalligen Einfalt
von ſeiner Schonheit. Einige Jronifche Zuge ſo wol in

den Reden des Madchens, als des Hirten, ſind ſehr
ſchon angebracht, und zeigen von der Laune des Dichters.

Ii —8

—S—
2

Ast

7i ich Eunicen einen ſanften Kuß reichen wollte,

ſpottete ſie mein, und ſagte zu mir dieſe, beißende Wor—

te: gehe weg von mir, du willſt mich kußen, ungluck—
licher, da du doch ein Schafer biſt? Jch habe nicht
geternt bauriſch zu kußen, wohl aber burgerliche Lip

pen zu drucken. Du ſollſt. meinen ſchonen Mund nicht
kußen, nein, du ſollſt ihn nicht einmal im Traum kußen.

Pfui!, wie ſieheſt du aus? was fur eine Sprache haſt
du? wie ſcherzeſt du ſo bauriſch? Ey was fur zartliche

und liebkoſende Reden fuhreſt du? wie iſt dein Kinn
ſo ſanft, und das Haar ſo lockigt 4). Wie  ſind deine

Lip
4) Man hatte die entgegen geſezte Bedeutung zur

Noih auch hergus bringen konnen, aber die Jro—

nie ware ganzlich verlohren gegangen.
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Lippen ſo ſchlaff, und deine Hande ſo ſchwari? mie riecht
es ſo ubel von dir? Fort von mir, daß du mich nicht be—
ſchmuzeſt. So ſprach ſie, und ſpuckte ſich dreymal in den

Schoobs. Dann ſahe ſie mich vom Haupt bis zum Fußen mit

unverwandten Blicken an, und brummite dazu mit den

Lippen, und ſchielte auf mich. Jhre Schonheit gab ihr ei—

nen wolluſtigen Anſtand, und mit verzogenen Munde,
und ſtolzen Lacheln ſpottete ſie mein. Aber alsbald wallte

mein Blut auf, und der Schmerz farbte meine Wangen,

wie der Morgenthau die Roſen farbt, ſie aber ging fort.
Nun iſt meine Bruſt von Zorne entbrannt, daß ein
ſo boſes Madchen mich ſchonen Jungling verlacht hat.

Sagt mir ihr Hirten, bin ich nicht ſchon? Hat mich
ſo plotzlich ein Gott zu einem andern Menſchen gemacht?
denn auch auf meinen Wangen bluheten ehmals ſuße
Reize, das Kinn war dicht und ſchon bewachſen,
wie Epheu, der ſich die Baume hinaufwindet, und
wie der Eppich, ſo floſſen die Haare um meine Schla—
fe. Die weiße Stirn glanzte uber den ſchwarzen Au—
genbraunen. Reizeüder waren meine Augen, als die
Augen der Minerve, und mein Mund ſußer als Milch.
Und von meinen Lippen floß eine Stimme herab, lieb-—
licher als Honig. Anmntig iſt mein Geſang, ſanft iſt
das Lied meiner Flote, lieblich iſts, wenn ich auf dem

Rohr blaſe. Alle 5) Madchen auf dem Gebirge ſagen,
daß

5) Jch habe lieber die Worte. des Herrn Clodius

einige Verſe hindurch beybehalten, welcher
dieſes Stuck anzeigt, und gegenwartige Stelle

F3 uber



86 q ndaß ich ſchon bin, und alle lieben mich. Nun die Mad—
chen in der Stadt lieben mich nicht, ſondern weil ich
ein Hirt bin, gehen ſie ſtolz voruber, und wollen nie:

mals horen, daß der ſchone Bacchus in den Thalern
die Heerde weidet, Sie wiſſen aucht nicht, daß Venus

einen Hirt liebte, daß ſſie mit ihm auf dem Phrygi-—
ſchen Bergen weidete, daß ſie ſelbſt den Adonis in den

d d Wild n beweint hat

uberſetzt als den Verdacht eines Diebſtahls
durch die Aehuſichkeit meiner Worte, mit den

ſeinigen auf mich laden wollen.

J J



Die Rinderhirten.





Die Rinder hirten.
Damoet. Daphnis.

Is iſt Regenwartiges Gedicht an den

Gegenſtand die Liebe des Cyklopen und

der Galathee. Daphnis redet den Cy—
klopen an, und Polyphem antwortet durch den Da—
moet. Ein nach einem Liebhaber ſchinachtendes Mad-—

chen iſt ungemein treffend abgebildet, und Polyphem

uber deſſen Unſchuld und Simplicitat muß man lachen.

VV
59

g2inſt, mein lieber Aratus, trieben Damoet, und der

Hirt Daphnis die Heerde auf einer Trift zuſammen.
Der eine von ihnen war goldhaaricht, und der andere

glatt vom Kinn. „Beide ſaßen am Mittag im Som
mer an einer Quelle und ſangen 4). Daphnis ſing zu—

F5 erſt4) Forte ſub arguta eonſederat ilice Daphnis.

Com

Dichter Aratus gerichtet, und hat zun

A

d e n

28
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erſt an zu ſingen, denn er hatte Dambeten zum Wett:

ſtreit herausgefordert.

Daphnis.
Jmmer, Polyphem, wirft dir Galathee mit Ae:

pfeln nach der Heerde, und. ſpricht, dieſer Hirt kennet
die Liebe nicht. Und du ſieheſt ſie nicht einmal an,
unglucklicher, unglucklicher Polyphem, ſondern du bleibſt

ſitzend, und blaſeſt lieblich die Flote. Sieh einmal!
dort wirft ſie wieder nach.dem Hund, welcher dir hin—

tennachfolgt. Er bellet und ſiehet ins Meer, in den
ſchonen ſanftmurmelnden Wellen aber erſcheint ihm das

Bild der Galathee, wie ſie am Ufer dahin lauft. Ru—
fe den Hund zuruck? ſonſt mochte er dem Madchen in
die Beine fahren, wenn ſie nun aus dem Meer her—

vorgeht, oder ihren ſchonen Leib zerreißen. Auch da
verzehrt ſie die Wolluſt, wie durre Blatter von Diſteln

verzehrt werden, wenn ſie der ſchone Sommer dorrt.
Batld flieht ſie fort, wenn du ſie liebſt, bald geht ſie
dir nach, wenn du ſie nicht liebſt, und will dich mit

aller Gewalt lieben, denn auch dies, Polyphem, ſcheint

oft der Liebe ſchon, was nicht ſchon iſti Nache. ihm

fing Damon an und ſang:

Da
Compulerantque gretges Corydon et Thyrſis in

vnum;,
Thyrſis oues, Corydon diſtentas lacle eapellas

Amba florentes aetatibus Arcades amhbo.

Virgil.
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Damoett.

Beym Pant! ich ſahe es, als ſie nach der Heerde

mit Aepfeln warf. Nicht war es mir, nicht war es
dem einzigen Augapfel verborgen, deſſen helle Fackel
mir bis an das Ende meines Lebens leuchtet. Aber

der! Wahrſager Telemus weiſſagte mir lauter Ungluck.

Er gehe nun mit ſeinem Ungluck nach Hauſe, und he—
5*es fur ſeine Kinder auf Jch will das Mad—

chen ſchon wieder dafur necken, ich werde ſie nicht an

ſehen, ſondern ſprechen, daß ich eine andere liebe. Dann

Apollos, wenn ſie das hort, wird ſie eiferſuchtig werden,
und ſchmelzen. Sie wird wie unſinnig aus dem Meer

hervorſpringen. IJhr Bilck wird alle Grotten, und die
ganze Heerde durchirren. Dazu laſſe ich ſie den Hund
leiſe anbellen. Denn ehmals, da ich ſie liebte, murrte

ter. imuier freuudlich um ſie herum, und zupfte ſie an

den Schenkeln. Wenn ſie nün ſiehet, daß ich das oft
thue, ſo wird ſie iemand zu mir ſchicken, aber da wer—

de ich die Thuren verſchlieſſen, bis ſie ſchwort, daß
ſie mir hior auf dieſer Jnſel ſchone Betten bereiten will.

Denn ich bin ia eben ſo ungeſtaltet nicht, als man von 24
mir ſpricht. Jungſt ſchaute ich in die Flut hinein 5),

(es war eben eine Meerſtille) da ſtellte ſich dieſes
Kinn und dieſer einzize Augapfel meinem Auge ſehr

J

Jſchon dar, wie mich dauchte. Und der Glanz meiner

Zah J

J

6) wuper me in lttore vidi
J

5

Quum plaecidum ventis ſtaret mare

Virgil.
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Zahne kam mir noch weißer vor, als Pariſcher Mar:
mor. Unm nicht bezaubert zu werden, ſpuckte ich mir
dreimal in den Schoos, denn dies hat mich das alte

Weib Kothttaris gelehret, welche iungſt gegen die Schnit?

ter bey Hippokoon ſang.«

Als er das geſagt, kußte Damoet den Daphnis,
und gab ihm die Flote, Damoten aber gab Daphnis
das ſußtonende Rohr. Da blies Damoet auf dem
Rohr, und der Hirt Daphnis flotete, und alsbald hupf
ten die Ziegen im weichen Graſe, und keiner von' bei

den ſiegte. Unuberwindlich waren die Hirten.



Auf den Tod des Adonis.
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Auf den Tod des Adonis.

ch habe dieſes im Anakreontiſchen Geſchmack
gemachte Jdyllion nach Herrn Clodius Ue—

Cberſetzung mit eingeruckt, weil ich uberzeugtA bin,

ſondern Zierde gereichet. Der todte Adonis, ſagt Herr
C. iſt ein Meiſterſtuck, deſſen ſich Theokrit nicht ſchamen
darrf. Der Zorn der Venus, der gebundene Eber, ver—
folgt von Amor, macht ein reizend Gemalde. Der ſeit:
ſame Gefangene ſpricht ſo anakreontiſch, als das Roß

des Achilles epiſch.

a9othere ſah Adonis
Todt lag er ihr zum Fußen,
Mit aufgeloſten Locken

Und todesblaſſen Wangen.

Sie rief den Liebesgotttern,
Den Eber aufzuſuchen.

Die Liebesgotter flogen
Wie Vogel durch die Walder,
Sie ſahn den wilden Eber,
Und bunden ihn mit Seilen.
Der eine zog. am Seile
Den zitternden Gefangnen,

u
Der



.Wie Narwmorbilder glanzen,

Und dies, dies war mein Ungluckt. 1

G  ſ
Der andre ſchlug im Rücken
Jhn mit dem kleinen Bogen. 5
Das Wild gieng melancholiſch—

und furchtete Cytheren.

Und zu ihm ſprach die Gottin:
Grauſamer, wilder Eher,
D'ie Hufte u verwunden

So glanzte ſeine Hufte:
Unſinnig wollt. ich kuſſen,

Nimm dieſe Zahne, Venus,
Reiß ſie heraus, ich haſſe 3
Die buhleriſchen Zahne.
Was nuthen ſie mir weiter?!n.
Und iſt dir dies zu wenig;
Zerreiße meine Wangen. o—

Die Gottin  ward erweichet
Loſt ihn von ſeinen Banden,
Sprach ſie zum Liebesgottern,
Da folgt er der Cythere,“
Verließ die rauhen Walder,
Verbranute. ſich an Flammen;i 1
Die buhleriſchen Zahne.
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